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IST REVOLUTION ETWAS
UNSCHWEIZERISCHES?

WIE DIE VERPASSTE FUSION VON KULTURKAMPF
UND KLASSENKAMPF VOM DISSENS ZUM KONSENS FÜHRTE

JOSEF LANG

Zwei Thesen seien hier zur Diskussion gestellt: Erstens war die Schweiz im
19. Jahrhundert bis in die 80er-Jahre politisch derart gespalten, dass sich Kon-
servative noch 1881 am Vorabend eines neuen Sonderbundskriegs wähnten
und dass ein freisinniger Bundesrat noch 1882 einen zweiten Bürgerkrieg
zwischen Konfessionalisten und Laizisten für möglich hielt.* Zweitens liegt
ein wesentlicher Grund für die Entwicklung der legendären Konsenskultur ab

den 1880er-Jahren im Umstand, dass es in der Schweiz nicht zu einer Fusion

von Kulturkämpf und Klassenkampf gekommen ist - im Unterschied zu Frank-

reich oder zu Spanien. Les Lrawces wie auch Las das Lspaâas, die sich

während der Geburt des schweizerischen Arbeitsfriedens und der geistigen
Landesverteidigung als «Volksfronten» und «Nationale Fronten» gegenüber-
standen, waren hauptsächlich Folgen der Überlagerung und gegenseitigen Dy-
namisierung dieser zwei Konflikte. In Frankreich und in Spanien bildete die

Arbeiterbewegung bis in die Mitte des ausgegangenen Jahrhunderts nur einen

Teil der «Linken», deren Ursprünge viel stärker im Kulturkampf als im Klas-

senkampf liegen. In der Schweiz gab es in der Wirklichkeit wie auch in der

Begrifflichkeit einen Bruch zwischen der radikalen Kulturkampf-«Linken» des

19. und der sozialistischen Klassenkampf-Linken des 20. Jahrhunderts.

IDEELLE GRUNDSÄTZE UND MATERIELLE INTERESSEN

Alleine aus sich heraus hat der Klassenkampf in keinem Lande jene nachhal-

tige polarisierende Kraft entwickelt, wie es der Kulturkampf geschafft hat. Die
Radikalität breiter Teile der Linken in der Weimarer Republik, die dieser

Behauptung zu widersprechen scheint, erklärt sich aus der Aufladung der so-

zialen Frage durch das Kriegstrauma Das spektakuläre Wachstum der deut-
sehen Sozialdemokratie im Kaiserreich hatte entscheidend mit ihrem Kampf
für die Ausweitung der demokratischen Rechte und mit ihrer Rolle als Erbin
der 1848er-Revolution zusammen gehangen. Wenn in Grossbritannien, dem

Land, in dem zumindest im 19. Jahrhundert die Klassen am sichtbarsten waren, n 101
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die soziale Zweiteilung nicht zu einer dem lateinischen Europa vergleichbaren
Polarisierung geführt hat, lag das entscheidend daran, dass der Kulturkampf
«für religiöse Freiheit» bereits «im 17. Jahrhundert die glorreiche Revolution»

gefördert und ausgelöst hatte. Gemäss Raymond Aron, der diesen Unterschied
zwischen «England» und Frankreich in seiner berühmten Studie «Opium für
Intellektuelle» herausstreicht, hatte die zeitliche Trennung von religions-, demo-

kratie- und sozialpolitischen Konflikten zur Folge, dass in der britischen Ein-
ken «die Sucht nach Weltanschauung», wie der Untertitel des Buches lautet,

weniger ausgeprägt ward
In seinem teilweise mit Aron argumentierenden Essay «Rechte und Linke:

Kampf der Klassen oder Kampf der Ideen?» hat Maurice Agulhon für die

«Dauerhaftigkeit» und «Leidenschaftlichkeit» des französischen Kulturkamp-
fes die lakonische Erklärung: «Ersetzt man Adel und Bourgeoisie durch ka-
tholische Religion und <Religion> der Aufklärung, so wird die Kompromiss-
losigkeit der Kontrahenten besser verständlich.»^ Im Buch über die «Ver-

wirtschaftlichung der politischen Motive und Parteien» aus dem Jahre 1928

machte der Historiker Emil Dürr eine interessante Prognose zur Entwicklung
des Klassenkampfes und eine aufschlussreiche Beobachtung zur Langlebig-
keit des Kulturkampfes in gewissen Kantonen. Er prophezeite eine schnelle

Integration der Sozialdemokratie und des «Proletariats», vor allem des «öffent-
liehen Personals» und der «Qualitätsarbeiterschaft», in den «bestehenden

Staat». An anderer Steile wies der Basler Professor auf die Kantone Luzern,
Solothurn, St. Gallen, Graubünden und Tessin hin, wo die «alte antithetische

Einstellung noch immer und immer wieder lebendig ist» - was sich während
des Zweiten Weltkriegs in Graubünden, danach im Luzernischen, noch wäh-
rend des Zweiten Vatikanischen Konzils im Solothurnischen und erst kürz-
lieh im Tessiner Abstimmungskampf über das Schulwesen bestätigtet
Über materielle Fragen lässt sich leichter ein Konsens finden als über ideelle
Grundsätze. Gemäss Dürr handle es sich dort «um Vor- und Nachgeben, es

geht um Kompromisse». In Anlehnung an Dürr, der von einer Ablösung der

«Dynamik des geistig-politischen Kampfes» durch die «mechanisch-quantita-
tive Dynamik» spricht, kommt Thomas Widmer in seiner empirisch breit
abgestützten Dissertation über Z)/£ Sc/zwUz m der der 7<SS0er

/a/zre zu einem ähnlichen Schluss: «<Die Verwirtschaftlichung der Politik>
hatte eine stabilisierende Wirkung.»^ Allerdings hätte weder in Frankreich
noch in Spanien der Laizismus bzw. der Kulturkampf seine polarisierende und

gestaltende Kraft bewahrt, wäre er nicht von der Arbeiter-Linken als zent-
rales Anliegen aufgenommen beziehungsweise fortgesetzt worden.

Nach diesen einführenden Bemerkungen versuche ich in einem ersten Schritt

102 die unüberbrückbare Spaltung der Schweiz während des langen Kulturkamp-
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fes von den 1830er- bis in die frühen 1880er-Jahre aufzuzeigen.® In einem

zweiten Schritt stelle ich die zwar «fragile», aber für die Zukunft vorentschei-
dende «Ruhelage zwischen Kulturkampf und Klassenkampf» (Widmer) in den

1880er-Jahren vor/ In einem dritten Schritt zeige ich an den französischen
und spanischen Beispielen auf, welche polarisierenden Folgen die «Vermen-

gung» (Agulhon) von Kulturkampf und Klassenkampf hatte/ In einem vierten
Schritt untersuche ich, warum in der Schweiz Kultur- und Klassenkampf nicht

zusammen gekommen sind und was das für die Linke und den Konsens für
Folgen hatte.

Die Wahl der zwei lateinischen Vergleichsländer hat folgende Gründe: Frank-
reich war das europäische Land, das für die Schweiz, vor allem die radikale,
während des 19. Jahrhunderts die wichtigste Referenz war, insbesondere in der

linksrepublikanischen Schlüsselfrage einer «entkonfessionalisierten Schulpflicht»
(Gaspard)/ Deutschland und Italien waren viel stärker als Frankreich und die
Schweiz durch das Problem der nationalen Vereinigung unter monarchischer

Führung geprägt. Grossbritannien kannte keinen Kulturkampf, der mit den

kontinentalen Auseinandersetzungen vergleichbar war. Spanien bildete mit sei-

nem Bürgerkrieg die Gegenthese zur Schweiz. Mit Frankreich und der Schweiz
hat es gemeinsam, dass die katholische Kirche die wichtigste Gegnerin in der

Schaffung eines modernen Gemeinwesens war.

BUNDESSTAAT UND REVOLUTION

Im jüngsten Gesc/uc/zto/rei/wd, den «Mitteilungen des Historischen Vereins
der Fünf Orte», beklagen sich die beiden Autorinnen Gertrud und Paul Wyrsch-
Ineichen über «die einschlägigen Werke zur Schweizergeschichte von 1830

bis 1848», weil sie verdrängen, dass es sich bei der Gründung des Bundes-

Staates um eine «Revolution» gehandelt hat: «<Revolution> ist offensichtlich
etwas unschweizerisches!» Unter Hinweis auf das berühmte Tocqueville-Zitat
vom Januar 1848: «Die Schweiz befindet sich seit 15 Jahren im Zustand der

Revolution» halten sie fest: «Wer also das revolutionäre Element der Schwei-

zergeschichte von 1830 bis 1848 verdrängt, verschliesst sich einen wichtigen
Zugang zum Verständnis der damaligen Auseinandersetzungen und verpasst
die Chance, diese Ereignisse gebührend und mit Gewinn in den grossen Strom

jener Ideen und Begebenheiten einzubetten, die damals Europa und Amerika
erschütterten. [...] Das Wesensmerkmal einer Revolution ist ja nicht das

Ausmass von Gewalt, die Menge vergossenen Blutes oder des verbreiteten

Schreckens, sondern dass bestehendes Recht gebrochen und durch neues er-
setzt wird.»" ^103
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Gertrud und Paul Wyrsch-Ineichen publizierten im GescÄk/Li/few«<i 88 Briefe
der Schwyzer National- und Ständerate an ihren Landammann Nazar von
Reding vom November 1848 bis zum August 1851. Die Texte aus den ersten
Parlamentssessionen zeigen, dass der Graben zwischen Katholisch-Konser-
vativen und Radikalliberalen auch nach geschlagener Schlacht abgrundtief
blieb. Am 20. November 1849 beklagte sich Ständerat Franz Anton Oethiker:
«Ich will nicht daran erinnern, wie wenig die Eröffnungsrede des Hrn. Präsi-
denten Escher von Entgegenkommen und Versöhnung und Unterstützung wis-
sen will, ja dass sie gerade die Leidenschaften wekt und reitzt und zwar gegen
die s. g. Feinde der itzigen Ordnung der Dinge, unter welche auch wir kennt-
lieh genug platziert worden sind, mit der Mahnung nie zu vergessen, dass

dieses Feinde seyen.» Die beiden letzten Satzteile sind unterstrichen. Oethiker,
der 1838 bis 1847 Tagsatzungsabgeordneter gewesen war, fügte dem bei,
«diese Rede» habe «so grossen Anklang gefunden», dass «ihr offizieller Druk
beschlossen wurde». Zwei Wochen später schrieb Karl von Schorno, der an-
dere Schwyzer Ständerat und ebenfalls ehemaliger Tagsatzungsgesandter, aus

der Bundeshauptstadt: «[...] in ihren Hertzen liegt ein eingefleischter Hass

gegen die Urkantone. Man ist einmal Feind sowohl den politischen als relli-
giösen Grundsätzen, die da bey uns herrschen.» Am 19. Dezember 1850 zog
Johann Anton Steinegger aus der Nationalratsdebatte über die Kriegsschuld-
Frage den Schluss: «Es ist den Fortschrittsmännern nicht um die Versöhnung,
sondern um Beknechtung zu thun.»^
Obwohl dem Autorenpaar das Grundverständnis für den unauflösbaren Zusam-

menhang von moderner Staatlichkeit und Laizität weit gehend abgeht und
obwohl es deshalb «die Klosterstürmer und Freischärler, die sich seit Jahren

über bestehende Regeln hinweggesetzt» haben, ähnlich verteufelt, wie früher
die «Sonderbündler» verteufelt worden sind, stellt es auf Grund der Schwy-
zer Klagen aus Bundesbern die richtigen Fragen: «Waren die Anfänge des

Bundesstaates wirklich so harmonisch, so brüderlich und unproblematisch, wie
das geschildert wird? Oder neig(t)en die massgeblichen Werke zur Schön-

färberei, indem sie unangenehme Fakten nur knapp erwähnen oder vollstän-

dig ausblenden?»^ Allerdings nehmen die beiden Autorinnen jüngere Werke

wie die zwei Jubiläumsbände «Revolution und Innovation. Die konfliktreiche
Entstehung des schweizerischen Bundesstaates von 1848» und «Die Kons-
truktion einer Nation. Nation und Nationalisierung in der Schweiz, 18. und
19. Jahrhundert», die eine Abkehr von nationalliberaler Verharmlosung und

linkem Ökonomizismus bedeuten, nicht zur Kenntnis.^
Weiter erwähnen die Wyrsch-Ineichen nicht, dass Konservative, die sich dem

liberalen Bundesstaat öffneten, systematisch ausgegrenzt und bekämpft wur-

104 den. Der Obwaldner Ständerat Nikiaus Hermann, der 1862 bilanzierte, «gegen
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unsere Religion ist durch den neuen Bund nichts unternommen worden»,
wurde vom Kopf der katholisch-konservativen Bundesfraktion Philipp von
Segesser folgendermassen qualifiziert: «miserabler Tropf», «charakterloser
Schwätzer und Schmeichler», «Pudelnatur, die vor jedem ihre Künste auf-

führt, der ihr einen Wurstzipfel entgegenhält», «neuer Bruder Klaus im Bun-
desfrack». Hermann, eine herausragende Persönlichkeit, wurde 1872 unter
Führung des Obwaldner Pfarrerkapitels gestürzt."

LANGER KULTURKAMPF UND FREISCHAREN

Den hochpolarisierten «Zustand der Revolution», in dem sich die Schweiz
1830 bis 1848 befand, erlebte das Land noch einmal während des Kultur-
kampfes im engen Sinne des Wortes sowie in den Auseinandersetzungen um
die Totalrevision der Bundesverfassung und deren gesetzliche Konkretisie-

rung, die sich zeitlich und thematisch überschnitten. Wesentlich ging es um die

gleiche Frage wie während der Regeneration: Baut ein Gemeinwesen auf
einem kirchlich-traditionalistischen Fundament oder gründet es in einer de-

mokratisch-laizistisch verfassten Öffentlichkeit? 1848 war diese Frage nur
halbwegs geklärt worden: Die Staatsbürgerschaft blieb auf die Männer christ-
licher Religion beschränkt, das Zivilstandswesen steckte vielerorts noch im
Pfarrhaus und etliche Kantone kannten weiterhin konfessionelle Schranken

und Staatsschulen. Nur wer die Alternative: Konfessionalismus oder Laizis-

mus in ihrer ausweglosen Radikalität erfasst, kann die Härte der Konfronta-
tionen vor allem in den 1840er- und 1870er-Jahren verstehen.

Der geläufige Begriff «Konfessionalisierung» (Stadler) trifft den weltanschau-

liehen Grundkonflikt ebenso ungenau wie der Ausdruck «Religionskrieg» für
die kirchenpolitischen Auseinandersetzungen in Frankreich. Was Agulhon über

sein Land sagt, gilt grundsätzlich auch für die Schweiz: Es ging nicht um einen

«Kampf zwischen den Katholiken und einer Koalition aus Freidenkern und

religiösen Minderheiten»." In der Schweiz ging die antiklerikale Dynamik in
der Regel aus von radikalliberalen Katholiken, denen es häufig gelang, eine

liberal-protestantische Mehrheit zu gewinnen. Es waren in der Regel dissidente

Katholiken, die die Themen bestimmten und die Mehrheit der antiklerikalen
Redner an den Schützenfesten, in den Kantonsparlamenten und an den Tagsat-

zungen beziehungsweise an Volkstagen im National- und Ständerat stellten."
Streit zwischen Liberalen und Konservativen gab es auch im Protestantismus.

Der Radikalisierungsschub, der unmittelbar zur Tessiner Revolution (1839)
und mittelbar zu den Klosteraufhebungen im Aargau (1841), dann zur kon-
servativen Wende und zur Jesuitenberufung im Luzernischen, darauf zum h105
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«Jesuitensturm» mit seinen Freischarenzügen (1844/45) und Linksrutschen in
den grossen Kantonen und schliesslich zum Sonderbund und zum Bürgerkrieg
führte, war vom konservativ-protestantischen Straussenputsch in Zürich aus-

gegangen. Dass sich die gesamtschweizerische Polarisierung hauptsächlich
um die katholische Kirche entwickelte, hatte mit deren Rolle als «Religion»
der europäischen «Konterrevolution» (Agulhon) und mit deren gegen den

inneren und äusseren Liberalismus gerichteten Ultramontanisierung zu tun.
Während sich der schweizerische Protestantismus im Laufe des 19. Jahrhun-

derts liberalisierte, wurde der romtreue Katholizismus fundamentalistischer
und militanter.^
Wie radikal die weltanschaulichen Auseinandersetzungen im zweiten und drit-
ten Viertel des 19. Jahrhunderts waren, zeigt die politische Rolle der Frei-

scharenzüge gegen die Luzerner Jesuitenberufung in den 1840er-Jahren und
noch einmal in den 1870er-Jahren. 1844/45 gelang es ihnen trotz oder eher

dank ihrer militärischen Niederlagen, die kantonal zersplitterte und politisch
desorientierte liberale Bewegung aufzurütteln und um ein gemeinsames natio-
nales Ziel zu sammeln. Sie erfüllten also genau jene «Fokus»-Funktion, die
Che Guevara 120 Jahre später der lateinamerikanischen Guerilla zuweisen

sollte. Der durch den ersten Freischarenzug vom Dezember 1844 ausgelöste

«Jesuitensturm», der auch als Kampagne gegen die Bestrafung der verhaf-
tete Freischärler diente, war die erste kantonsübergreifende Nationalbewe-

gung in der Schweiz. Im Februar 1845 - zwischen erstem und zweiten Frei-

scharenzug - prophezeite der liberalkonservative Zürcher Staatsrechtler und

Regierungsrat Johann Caspar Bluntschli, «dass die Revolution in der Schweiz

für einige Jahre freien Spielraum gewinnen werde und müsse».Die bewaff-
neten «Jesuitenzüge» sind die Geburtshelfer des gesamtschweizerischen Frei-
sinns. Wer davon ausgeht, dass sie für das moderne «az/o« ömMzzzg - minde-

stens in den Schlüsseljahren - eine wichtigere Rolle spielten als irgendwelche
Zollverhandlungen, kann den Mythos vom Konsensland Schweiz «par excel-
lence» schwerlich aufrecht erhalten.^
Zum 25. Jahrestag des Zweiten Freischarenzugs, im April 1870, versammelten
sich ehemalige Freischärler und radikale Politiker in Langenthal zu einem Frei-

scharenfest, das gleichzeitig die Totalrevision der Bundesverfassung voran-
trieb und beeinflusste. Die Festschrift listet auf den ersten Seiten die Namen
der 105 gefallenen Freisinnigen auf: «Die Freischärler sollen leben. Sie haben

uns den Bund gegeben.» Diese Würdigung von Guérilleros ist nicht gerade
Ausdruck eines bundesstaatlichen Konsensgeistes. Im Mittelpunkt der Feier
stand eine Rede des liberalkatholischen Aargauer Landammanns und Stände-

rats Augustin Keller, der 1841 im Grossrat den Anstoss zur Klosteraufhebung

106 gegeben und 1844 in der Tagsatzung den Vorschlag zur Jesuitenausweisung
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gemacht hatte. Keller agitierte gegen den päpstlichen Syllabus Errorum von
1864, einer «Kampfansage an den Liberalismus» (Stadler), wider die bevor-
stehende Dogmatisierung der päpstlichen Unfehlbarkeit, einem weiteren Fron-

talangriff auf die Aufklärung und die Moderne, und für die Revision der

Grundgesetze: «Reinigt Euere Verfassungen und Gesetzgebungen von den

bisherigen Berechtigungen und Prärogativen der Kirche [...]. Schliesset Eure
Schulen einer Kirche, die mit dem Katechismus der neuen Jesuitenreligion
Euere Tugend für die Zwecke der Weltherrschaft zurichten will! [...] Unab-

hängigkeit und freies Recht des Bürgers gegenüber der Kirchengewalt: Das sei

der Sinn, in dem wir die Trennung von Kirche und Staat verstehen! »^
Die kulturkämpferischen «Langenthaler», wie die radikalliberale Vorhut seit
1870 genannt wurde, prägten die öffentliche und parlamentarische Auseinan-

dersetzung um die Verfassungsrevision entscheidend. Augustin Keller war wie-
derum einer der Hauptredner an dem vom Schweizerischen Volksverein orga-
nisierten «Volkstag» im liberalkatholischen Solothurn vom Juni 1873, an dem

etwa 20'000 Personen teilnahmen und dessen «Schlussgesang» der alte Frei-
schärler Gottfried Keller beigesteuert hatte. Gemäss Peter Stadler war es «eine

etwas künstliche Erneuerung von Freischarenromantik und -begeisterung, frei-
lieh mit tagespolitischer Tendenz und genauer Regie. Galt es doch, den eben

abgeschlossenen [...] Vorschlägen des Bundesrates verschärfenden Nachdruck

zu verleihen.»^
Auch der im Mai 1873 gegründete Volksverein, die Hauptorganisation des

damaligen Freisinns, hielt seine Delegiertenversammlung zur Beratung der

definitiven Revisionsvorläge in Langenthal, einem //>m rie memoire der Frei-
scharen, ab. Am meisten Delegierte, 76 von 340, stelle der katholische Kul-
turkampfkanton Solothurn. Die Grütlianer, die später der Sozialdemokratie

beitraten, waren mit 14 Männern vertreten. Hauptredner war wiederum Augus-
tin Keller, der den langen Kulturkampf von der Regeneration zur Revision

verkörpert wie kein zweiter Politiker. Der Volksverein war der Hauptträger
der Ja-Kampagne, obwohl ihm gewisse Revisionsbestimmungen zu wenig
weit gingen. Die Bundesverfassung von 1874, der knapp zwei Drittel aller
Stimmenden und immerhin ein Drittel der Katholiken zustimmten, steht sym-
bolisch und inhaltlich in einer Linie zu den Freischarenzügen von 1844/45.

Dies und noch mehr der Umstand, dass diese Kontinuität von den Haupt-
akteuren beider Seiten hervor gestrichen wurde, sprechen nicht unbedingt für
die Konsens-These.^

107
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«RUHELAGE» ZWISCHEN KULTURKAMPF UND KLASSENKAMPF

Nach fünf Jahrzehnten heftigster Auseinandersetzungen fand der Kulturkampf
seinen Endpunkt 1882 in der Ablehnung des «Schulvogtes». Der Vorlage war
es «insbesondere um mehr Zugriffsmöglichkeiten auf das schwache Schul-

wesen der katholisch-konservativen Kantone» (Jenzer) gegangen. Der hohe

Nein-Anteil von 64 Prozent war der Erfolg einer föderalistisch-konservati-

ven Allianz und Ausdruck einer Kulturkampfmüdigkeit und Politikverdrossen-
heit. Verstärkt wurde die antikulturkämpferische Stimmung durch eine Wirt-
schaftskrise in den Jahren 1878 bis 1885, die den liberalen Fortschrittsglauben

arg erschütterte. Gemäss Thomas Widmer bildete das «Bedürfnis nach Regres-
sion» den «dunklen Urgrund» des fraglichen Jahrzehnts zwischen Kultur-
kämpf und Klassenkampf. «Mit einem Gefühl der Melancholie wurden die

Defizite und Zerstörungen registriert, die sich gegen Ende des Wachstums-
schubs anstauten.» Konsistenz, Stabilität und Konsens wurden zu Leitvorstel-
lungen. Familie (anstelle von Individualisierung), Religion (als Gegengift zur
Bedürfnisinflation) und Erziehung (im Sinne einer moralischen Restauration)
erlebten eine starke Aufwertung. Gleichzeitig verstärkte sich die sozialdarwi-
nistische Vorstellung eines allgemeinen «Kampfes ums Dasein»."
Den Übergang von der Progression zur Regression markieren zwei wichtige
Abstimmungen: die über das Fabrikgesetz 1877, welche ein sozialpolitisches
Postulat der 1874er-Verfassung konkretisierte, und die über die Wiederein-

führung der Todesstrafe 1879, mit der eine zentrale Errungenschaft der Total-
revision rückgängig gemacht wurde. Verstärkt wurde der Rechtsrutsch durch
die Referendumsstürme der ersten JJälfte der 18 80er-Jahre, in denen die Kon-
servativen den Liberalen, Radikalen und den mit diesen verbundenen Grütlia-
nern eine Niederlage nach der anderen bereiteten und die Verwirklichung
wichtiger neuer Verfassungsartikel wie die Laizisierung des Schulwesens be-

hinderten, wenn nicht verhinderten."
Der konservative Aufschwung vermochte weder die fortschrittliche Bundes-

Verfassung noch die radikalliberale Mehrheit im Bundesparlament zu gefähr-
den. Aber er bewirkte eine Rechtswende im Freisinn. Am deutlichsten drückte
sich diese aus in einer Ablösung des Kulturkampfes durch «eine schärfere

Betonung der eigenen (nationalen) Identität» (Hilty). Dabei wurde die Natio-
nalgeschichte vom 19. Jahrhundert auf die alte Eidgenossenschaft verlagert,
weil letztere gegenüber den Katholisch-Konservativen konsensträchtiger war.
Die Alpen und die Bauern wurden zu tragenden Pfeilern der postliberalen
Nationalideologie, die mit einer «Glorifizierung des Konsenses» verbunden

war. «Politisch bedeutsam an der nationalen Strömung war zunächst das Ende
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